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Widmung


Dieses Buch widme ich der kleinen Anna,


welche mich gelehrt hat,


in wortlosen Momenten auch mal schweigen zu dürfen


und nichts sagen zu müssen.
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Die Autorin


Die 1981 geborene Heilerziehungspflegerin, Kunsttherapeutin und Heilpraktikerin für Psychotherapie Marion Jettenberger arbeitet seit vielen Jahren heilpädagogisch-therapeutisch mit Menschen mit Behinderung und mit Menschen im Alter. Ihr Schwerpunkt liegt darin, sowohl Gefühle und Lebensthemen aktueller Natur als auch Emotionen und Erfahrungen aus der individuellen Lebensgeschichte durch Impulse wie Geschichten und Texte sichtbar, erlebbar und erfahrbar zu machen. Dort, wo Worte fehlen, Sprachlosigkeit und Ohnmacht vorherrschen, möchte sie durch „richtige Worte“ und „innere Bilder“ Mut, Zuversicht, Kraft, Trost, Hoffnung und Lebensfreude schenken.
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Herzlichen Dank


Ich danke allen Menschen, Kollegen, Verwandten, Klienten, die mit mir immer wieder tolle, alte, tiefsinnige Texte sammelten und über die dahinterstehende Aussage diskutierten, andere Blickwinkel aufzeigten und gemeinsam die Weisheit und Freude daran teilten.




















Vorwort



„Alte Texte als Therapie, heilsame Worte“ – von der Idee zur Umsetzung


Schon immer hatte ich Freude an alten Texten und Geschichten, sammelte und verschenkte sie zu allen möglichen Anlässen. Die Beschäftigung mit Texten empfinde ich heilsam und ausgleichend, in vielen Situationen inneren Frieden schenkend. Letztlich finden wir in diesen Gedichten, Geschichten und Märchen urmenschliche Lebensthemen wieder, die uns allen bekannt sind. Diese Erkenntnis treibt mich an. So bin ich bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf der Suche nach neuen Texten, Geschichten, Fabeln und Gedichten.


Auf diese Weise entstand ein Literaturfundus zu den verschiedensten Lebensthemen, ein kostbarer Schatz aus aller Welt. Das Wissen um die Heilsamkeit und die gezielten Versöhnungsprozesse machte ich mir in meiner Arbeit mit kranken, alten, sterbenden, behinderten und psychisch erkrankten Menschen zunutze. Mit Hilfe der Literatur fand ich eine neutrale Basis, um mit meinen Klienten schneller und intensiver in Kontakt zu kommen. Texte, die aktuelle Lebens- und Gefühlsthemen widerspiegeln, veranlassen meine Klienten zu einer „Innenschau“ ihrer Lebensgeschichte. Seit jeher gibt es Geschichten, die das Auf und Ab des Lebens widerspiegeln und von Generation zu Generation weitergegeben werden. Geschichten schenken Mut, Kraft, Zuversicht, sie heitern auf, regen zum Nachdenken an und lassen uns Situationen und Gefühle von einer anderen Seite betrachten.


Ideal war und ist diese Methode für mich, weil ich keinerlei Vorbereitungszeit benötige, sondern direkt mit meinem reichen Schatz an Geschichten und Texten am Menschen sein kann. Im Laufe des Gesprächs ziehe ich eine zum Thema passende Geschichte heraus und gebe diese „Lebensweisheiten“ weiter. Wichtig für die praktische Arbeit ist ein nach emotionalen Lebensthemen sortierter Ordner oder „Geschichtenkoffer“.


Diese Methode ist nicht neu. Schon namhafte Psychotherapeuten, wie Sigmund Freud und Carl Gustav Jung, bedienten sich alter Mythen und Parabeln, um mit ihren Patienten zu arbeiten.


Dieses Buch mit der gesammelten und ausgewählten Literatur, den Ideen und Impulsen, habe ich aus meiner Praxis heraus entwickelt. Aktivierung ist heute ein wichtiger Bestandteil in der Betreuung alter Menschen; also wozu ein weiteres Buch zur Aktivierung mit Texten? In den zahlreichen Angeboten auf dem Markt vermisste ich Natürlichkeit und Normalität. Mir liegt das heilpädagogische Prinzip am Herzen: So normal wie möglich und nur so besonders wie nötig. Das bedeutet für mich einen natürlichen Kontakt über Bekanntes herzustellen. Der Betreute soll im Mittelpunkt stehen und wir Betreuende sollten versuchen achtsam hinzuhören, was den anderen bewegt und was er braucht. Mit der vorliegenden Literatur und Methode möchte ich Sie inspirieren mit Herz und Verstand all jene zu begleiten, die es wünschen.















Einführung in die Arbeit mit Geschichten – zum Einsatz des Buches



Methodik


Die Methodik beinhaltet drei Schritte:
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Abb. 1 Die drei Schritte der Methodik in der Arbeit mit Geschichten.








Kontaktaufnahme


Den Ausgangspunkt meiner Arbeit bildet stets die Kontaktaufnahme mit dem zu Betreuenden. In der Gruppe beginne ich mit einer Gesprächs- oder Befindlichkeitsrunde. Auch im Einzelkontakt frage ich nach, wie es dem Betreuten seit der letzten Begegnung ergangen ist.


Dabei ist es wichtig, ganz „da zu sein“ und aufmerksam zuzuhören, um das aktuelle Thema, welches den Einzelnen oder die Gruppe bewegt, mit einer passend ausgewählten Geschichte aufgreifen zu können.


Bei der Auswahl des Textes ist auch die Zielsetzung der Maßnahme von Bedeutung. Möchte ich beispielsweise einen Menschen in seinem Schmerz ernst nehmen und diesen dadurch eventuell verstärken? Oder will ich einen Menschen durch einen Text mit Hoffnung, Mut oder Zuversicht eher gezielt aus seinem Schmerz herausholen? Eine bewusste und achtsame Auswahl des Textes ist somit ausschlaggebend. Auf diesen Sachverhalt gehe ich später in meinen konkreten Fallbeispielen noch einmal näher ein.


Unabhängig davon überprüfe ich vorher im Sinne des achtsamen Umgangs, ob ein Angebot der Arbeit mit Texten überhaupt stimmig ist – also zur Situation passt.


Ganz wichtig ist es meines Erachtens, die Zustimmung des Klienten einzuholen. Sobald ich das aktuelle Thema herausgehört habe und einen passenden Text kenne, kann ich fragen: „Darf ich Ihnen dazu eine Geschichte, ein Märchen, eine Bibelstelle etc. vorlesen?“ oder „Ich hätte zu diesem Thema einen passenden Text für Sie, wollen wir ihn uns anschauen?“. Dadurch hat der Betreute die Wahl und kann einwilligen oder ablehnen. Diese Vorgehensweise entspringt der Gesprächspsychotherapie nach Rogers. Demnach ist der Klient selbst sein eigener Experte. Der Betreuende kann die aktuellen Bedürfnisse des Klienten nur von außen erahnen, erspüren, manchmal noch erfragen. Die Nachfrage und das Einholen der Zustimmung kommen einer achtsamen Haltung mit dem Erhalt der Autonomie des Betreuten entgegen.






(Vor-)Lesen


Im zweiten Schritt trage oder lese ich die Geschichte vor. Während die Zuhörer der Geschichte lauschen, entstehen „innere Bilder“ zu den im Text beschriebenen Szenen. So öffnet sich das Tor zu den eigenen Gefühlen und bringt den Menschen mit seinen eigenen Lebensthemen in Kontakt. In seltenen Fällen lesen die Betreuten selbst die Geschichten oder fragen nach weiterer Literatur.






Intensiver Austausch über den Inhalt – Die Symbol-Ebene


Nach dem Vorlesen des Textes regt der Betreuende zu Gesprächen an. Hier beginnt der wichtigste Schritt der Methode für die Entfaltung der therapeutischen und heilsamen Wirkung der Texte. Während des Austauschs schafft der Therapeut durch gezielte Fragen immer wieder Verbindungen zur Lebensgeschichte des Betreuten. Beispielsweise: Kennen Sie dies aus Ihrem Leben? Welche Erfahrungen haben Sie mit dem jeweiligen Thema gemacht? Es werden die einzelnen Charaktere der Geschichte mit ihren Schwächen und Aufgaben sowie deren Lösungswege herausgearbeitet. Nicht selten folgt darauf ein vierter Schritt: Das Echo, die Reaktion der Betreuten, die das Gespräch mit weiteren Geschichten und Gedichten aus Kindheit und Jugend bereichern.


Um Ihnen diesen Austausch zu erleichtern, finden Sie nach jedem Text Impulsfragen und Gesprächsanregungen. Hierbei sind die ersten beiden Fragen immer bewusst sehr offen gehalten, denn der Betreute wird dabei nicht zu irgendwelchen (Lebens-)Themen hingeführt, sondern dessen eigene Gedanken und Gefühle stehen im Mittelpunkt des Gesprächs. Aufgrund der individuellen Erfahrungen sowie den damit verbundenen Emotionen und geweckten Erinnerungen werden Klienten durch verschiedene (Lebens-)Themen angesprochen. Achten Sie deshalb auf eine non-direktive Gesprächshaltung. Nur wenn der Zuhörer selbst keine Gedanken ins Gespräch einbringt, wird weiter nachgefragt und das ein oder andere Thema aus dem Text durch fragendes „Herantasten“ bewusst fokussiert. Diese Vorgehensweise ist wichtig, weil in den Texten meist mehrere unterschiedliche Themen angesprochen werden.











Sprachlosigkeit – Wenn Worte fehlen


In diesem Buch geht es um die Arbeit und Begleitung durch ausgewählte Texte und somit letztlich um viele, viele Worte. Deshalb möchte ich Sie einladen, unsere Sprache und Wortwahl sowie den Aspekt der Sprachlosigkeit näher zu betrachten. Was sagt man in emotional schwierigen, aber entscheidenden Momenten? Wann darf oder soll man schweigen? Es geht mir um einen bewussteren Umgang mit Worten und eine achtsamere Wortwahl im Kontakt miteinander.


Hierzu fünf ganz unterschiedliche, durchaus auch kritische Blickwinkel auf die Thematik der Sprach- und Wortlosigkeit. Die Übergänge der Blickwinkel sind zunächst scheinbar fließend oder lassen sich vielleicht nur schwer voneinander abgrenzen. Es ist jedoch notwendig, aus verschiedenen Perspektiven auf eine Situation zu blicken, um die Feinheiten zu verstehen und differenzieren zu können.





Blickwinkel 1: „Was sage ich nur? Welche Worte?“


Der erste Blickwinkel betrachtet sprachlose Augenblicke in unserer täglichen Pflegepraxis, in denen wir gerne etwas sagen würden, aber die „richtigen“ Worte nicht finden. Denn was sind schon die richtigen Worte, wenn jemand den Verlust des Ehepartners beklagt oder eine Mutter über den im Krieg gefallenen Sohn trauert?


Aus dieser Sprachlosigkeit heraus ist die in diesem Buch dargestellte Methodik zur Arbeit mit Texten entstanden. Denn in den beschriebenen Gesprächssituationen kann ich lediglich mein Mitgefühl ausdrücken. Mit allgemeinen Ratschlägen oder durch das Ablenken vom Thema kann ich den Hilfesuchenden kaum erreichen, trösten oder seinen spürbaren Schmerz lindern. An diesem Punkt setze ich mit meinem Repertoire an Texten an. Sie dienen als eine Art „Wegweiser“ zu allen möglichen Lebensthemen und den dahinter stehenden liebevollen Botschaften, wie beispielsweise „Du bist nicht allein“. So wird in meinem Ringen nach den „richtigen“ Worten der Text zur Brücke. Der Hilfesuchende fühlt sich in seiner Problematik ernst genommen und findet zunächst über einen Text einen neutralen Zugang zum Thema. Dadurch hat er selbst die Wahl, ob er die Geschichte lediglich als solche wahrnimmt, ob er die dahinterliegende Weisheit für sich herausnehmen oder sich im Gespräch mit anderen darüber austauschen möchte.


Ich lebe diese Methode nicht nur bei traurigen Ereignissen, sondern auch zu positiven Anlässen und verschenke beispielsweise eine Geschichte mit einer Geburtstagsgrußkarte. Ein, wie ich finde, kostbares Geschenk, das so viel mittransportiert. Oft bekomme ich herzliche, dankbare Rückmeldungen.


An dieser Stelle möchte ich auf die Achtsamkeit und Behutsamkeit des Vorlesers hinweisen. Dazu gehört die Fähigkeit, genau hinzuhören und zu spüren, welches Thema den zu betreuenden Menschen beschäftigt, und mit dieser Aufmerksamkeit auch die jeweilige Literatur auszusuchen. Des Weiteren muss der Vorleser den Prozess nach dem Lesen weiter begleiten und geweckte Erinnerungen und Gefühle des Betreuten aufgreifen, sodass die Texte wirklich heilsam sein können und nicht retraumatisierend wirken.






Blickwinkel 2: „Da bleibt einem die Luft weg“


Folgende Situation kennen Sie sicher auch: Sie erhalten eine überraschende Nachricht über einen Schicksalsschlag, beispielsweise über den Tod eines nahestehenden Menschen. Sie sind zunächst geschockt, gelähmt und Ihnen bleibt „die Luft weg“. Danach brauchen Sie einen Moment, um die Neuigkeit fassen zu können, letztlich „um Worte zu finden“. Denn es folgt sehr schnell, nach dem ersten Schock, das Bedürfnis etwas sagen zu wollen. Doch dies sind Momente, in denen man schweigen darf, weil die gewählten Worte nie das aktuelle Gefühl auszudrücken vermögen oder dem gefühlten Dilemma gerecht werden können. Man ist wortlos.


Hierzu ein Wort-Bild:






Wortlos


Wortlos


Sprachlos


Unsagbar


Unbeschreiblich und doch da


Doch so unendlich intensiv spürbar


Es aushalten


Nichts sagen


Es bedarf keiner Worte


Einfach DA-sein


OHR-sein


Nichts sagen müssen


Schweigen dürfen


Und damit oft so viel mehr als mit Worten sagen


Einfach SEIN


Gemeinsam sein


Nicht einsam


Gemeinsam – im Kontakt


Wortlos aber nicht wegschauend


VerantWORTung


Wortlos im Gleichklang


Marion Jettenberger







Das Wort-Bild gibt die Sprachlosigkeit in dieser Situation wieder, in der man nichts sagen kann oder muss. Man reagiert aber auch nicht wegschauend oder ignorant, sondern ist einfach da, ist gemeinsam im Gleichklang.


Ich darf Ihnen nun von zwei solchen Augenblicken der Sprachlosigkeit aus meinem Leben berichten:


Einer dieser Augenblicke ereignete sich, als ich einer mir nahestehenden Kollegin begegnete. Ich wusste bereits, dass ihr einziger Sohn an diesem Wochenende bei einem Autounfall ums Leben kam. Ich ging auf sie zu, mir stockte der Atem, mir war schummrig. Krampfhaft dachte ich: „Was sage ich jetzt nur?“, und wie von selbst sagte ich authentisch und mit feuchten Augen: „Angelika (Name geändert), ich weiß nicht was ich sagen soll. Dafür gibt es vermutlich keine Worte.“ Angelika antwortete daraufhin: „Ja, da hast du recht. Was soll man da noch sagen? Unglaublich.“ Es war alles gesagt. Weitere Blicke und Tränen sagten mehr. Eine Umarmung rundete dieses wortkarge, überwiegend „wortlose Gespräch“ ab und wir saßen noch einen Augenblick lang still beisammen.


Das zweite Erlebnis ereignete sich, als ich eine mir nahestehende Frau bei der Totgeburt ihres Kindes begleitete. Dieses Leid, dieser sinnlose Geburtsschmerz, dieser Verlust. – Was sagt man da? Wir sprechen immer von professionellem Mitgefühl statt laienhaftem Mitleid. Ich habe mit gelitten. Vor allem hat es mich innerlich zerrissen, weil ich mich fragte: „Was soll ich sagen? Was kann ich sagen? Wird nicht jedes Wort falsch sein? Hat man dafür Worte?“ Die Lösung lautet: Nichts sagen. Einfach da sein. Ohr sein. Eine authentische Antwort wäre auch, wie im ersten Beispiel, zu gestehen, dass man nicht wisse, was man dazu sagen soll. Es lässt sich oft viel mehr echte Betroffenheit und authentisches Mitgefühl ohne Worte zum Ausdruck bringen.






Blickwinkel 3: „Worte sind eben nur Worte“


Diese Situation kennen Sie sicher auch aus alltäglichen Begegnungen: Sie erzählen beispielsweise jemandem etwas für Sie Wichtiges oder Bewegendes. Ihr Gegenüber hört zwar zu, doch mit seiner Reaktion verriegelt dieser bei Ihnen alle Türen. Sie fragen sich: „Hat er mir überhaupt zugehört? Hat er mich und mein Gefühl überhaupt verstanden? Warum versteht er mich nicht?“ In solchen alltäglichen Begegnungen wird mir immer wieder bewusst, wie viele Missverständnisse nur dadurch entstehen, weil wir Worte unterschiedlich benutzen, ihnen unterschiedliche Bedeutungen zukommen lassen und sie in uns Unterschiedliches auslösen.


Hierzu ein Wort-Bild:






Worte


Worte


Sind Orte


Sind Bilder


Sind Fenster


Sind Türen


Sind Brücken


Können öffnen


Können erreichen


Aber auch verschließen


Und gar verletzen.


Worte sind ORTE


In Dir


In Mir


Doch:


Dasselbe Wort


Am gleichen Ort


Ein unterschiedliches Bild


Ein anderes Gefühl


In Dir


In mir


Marion Jettenberger







Worte lösen in uns die verschiedensten Gefühle, inneren Bilder und Assoziationen aus. Hintergrund dafür sind unsere Unterschiede in Prägung und Sprachgebrauch sowie unsere ganz individuellen Verknüpfungen mit den Bedeutungen der Worte. Das kann mitunter zu Missverständnissen führen, die sich durch kurzes Nachfragen entzerren lassen. Ich behaupte, dass dieser Sachverhalt die häufigste Ursache für zwischenmenschliche Konflikte mit starker emotionaler Belastung darstellt. Beide Parteien fühlen sich unverstanden, reden aneinander vorbei und durch Worte können tiefe Verletzungen entstehen.






Blickwinkel 4: „Vom Sagen und Meinen“


Der letzte Blickwinkel rund um das Thema „Worte“ zeigt die Wichtigkeit eines bewussten, klaren und achtsamen sprachlichen Ausdrucks sowie einer präzisen Wortwahl. Das ist gerade in der pflegerischen Berufspraxis, in der scheinbare Kleinigkeiten für unsere Betreuten „die Welt“ bedeuten können, so entscheidend. Oft entstehen Konflikte im Pflegeteam, zwischen Pflegenden und zu Pflegenden oder zwischen Angehörigen und Pflegenden durch eine ungenaue Ausdrucksweise oder unbewusste Wortwahl. Typisch ist hierfür der Satz: „Das habe ich doch so gemeint“. Ein Beispiel aus einer Fallbesprechung verdeutlicht dies:


Pfleger A sagt: „Das berührt mich“.


Pfleger B sagt: „Das macht mich betroffen“.


Pfleger C sagt: „Das belastet mich“.


Berührt, betroffen, belastet – drei Worte, die sehr Unterschiedliches über die dahinterliegenden, verborgenen Gefühle aussagen. Wenn sie nicht bewusst gewählt werden, hinterlassen Sie beim Zuhörer einen „falschen“ Eindruck. Reagiert dieser dann auf tatsächlich Gesagtes, kann sich wiederum der Sprecher missverstanden fühlen.


Hierzu ein Wort-Bild:






Vom Sagen und Meinen


Sagen und Meinen


Sagen, was ich meine


Meinen, was ich sage


Ohne EIGENTLICH


SelbstverantWORTlich


Für jedes meiner WORTE


BewusstSEIN


Für Gesagtes


Denn gesagt ist gesagt


Meinen, was ich sage


Sagen, was ich meine
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Ein weiteres Beispiel liefert eine wahre Begebenheit, in der kleine Unterschiede in der Wortwahl große Unterschiede in der Reaktion zur Folge hatten:






„Die Kaffee-Pausen“ oder „Der kleine große Unterschied“


Zwei Mitarbeiter, die während der Arbeit gerne und viel Kaffee tranken, schrieben ihrem Chef eines Tages eine E-Mail, um seine Erlaubnis für die vielen täglichen Kaffee-Pausen zu erfragen. Beide Mitarbeiter erhielten eine Antwort. Die eine Antwort lautete: „Selbstverständlich, kein Problem“. Der andere bekam als Rückmeldung: „Nein, das kann ich nicht erlauben“. Im Austausch darüber waren beide über die unterschiedlichen Antworten ihres Chefs verwundert. Sie waren der Meinung, die gleiche Frage gestellt zu haben. Es zeigte sich jedoch, dass derjenige, der eine Erlaubnis erhalten hatte, gefragt hatte, ob er während des Arbeitens Kaffee trinken dürfe. Die Frage des Mitarbeiters mit dem Verbot lautete hingegen: „Darf ich meine Arbeit für etwa 5–10-mal ruhen lassen, um Kaffee zu trinken?“.


Marion Jettenberger











Blickwinkel 5: „Zwischen den Zeilen“


Ein Wort-Bild zum letzten Blickwinkel, der mich seit vielen Jahren bewegt.


Hierzu ein Wort-Bild:






Zwischen den Zeilen


Zwischen den Zeilen


DORT ist das WICHTIGE


DORT spricht das HERZ


Und nicht das HIRN


Hinhören


Hinfühlen


Was höre ich dort?


Zwischen den Zeilen


Zwischen den Geschichten


Was steht dahinter?


Hinter dem Wort?


Welches Gefühl?


Gar welche Not?


Zwischen den Zeilen


DORT versteckt sich die Essenz


DORT direkt aus dem Herz
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Wie oft können sich unsere Klienten nicht mehr ausdrücken oder finden nicht die Worte, die ihrem Gefühl gerecht werden? Dann ist es wichtig, genau hinzuhören, um „zwischen den Zeilen“ zu erfahren, was der uns gegenüber stehende Mensch gerade wirklich sagen möchte. Oft verstecken sich die wahren Nöte und Herzensangelegenheiten zwischen dem Gesagten, zwischen den Zeilen. Auch die in diesem Buch beschriebene Methode mit Texten und Geschichten arbeitet mit dem Ungeschriebenen „zwischen den Zeilen“. Es sind die Botschaften der Geschichten, die Essenz zwischen den vielen Worten, welche diese so wertvoll machen und oft unbewusst heilsam wirken.











Die Arbeit mit „inneren Bildern“


Die Arbeit mit Literatur ist vereinfacht gesagt eine Arbeit mit Impulsen. Das Vorgelesene (Text, Geschichte, Sage, Metapher, Gedicht etc.) wird zum Impuls, um einen unmittelbareren Zugang zum Betreuten und dessen Emotionen zu finden. Während des Zuhörens werden „innere Bilder“ geweckt, die bei jedem Menschen unterschiedlich sein können. So können beispielsweise zehn verschiedene Menschen die gleiche Geschichte hören, doch die inneren Bilder und damit verbundenen Gefühle können ganz unterschiedlich sein. Es hängt davon ab, welche Erfahrungen oder aktuellen Ereignisse dieser eine Mensch aus seiner individuellen Lebensgeschichte mitbringt.


Wie heilsam solche „inneren Bilder“ auf uns wirken können, ist uns inzwischen allgemein bekannt. Die Erkenntnis, dass das, was wir uns im Geiste vorstellen, unseren Körper stark aktiviert und diesen somit positiv oder negativ beeinflussen kann, setzt sich in zahlreichen alternativen Heilmethoden durch. Wenn wir uns etwas vorstellen, sind im Gehirn dieselben Zellen aktiv, wie wenn wir das Gedachte tatsächlich durchführen. Sportler nutzen diese mentale Methode schon lange, um sich gezielt auf Wettkämpfe vorzubereiten. Beschäftigt sich z. B. ein Fußballer lediglich in seiner Vorstellung mit der Schrittfolge beim Elfmeterschießen, weil er sich aufgrund einer Verletzung nicht aktiv bewegen darf, bereitet er sich so optimal auf das Spiel vor. Auch viele Psychotherapeuten setzen diese Methodik der „Imagination“ ein. Die imaginäre Vorstellung eines Wohlfühlortes oder eines Waldspaziergangs helfen beispielsweise in der Traumatherapie, um Stress abzubauen. Auch modernes Coaching bedient sich verschiedener Visualisierungsübungen, um Ziele klarer vor Augen zu haben. Diesen Sachverhalt können wir im Pflegealltag auf die Arbeit mit Texten übertragen.






„Literaturarznei“ – Von der Heilsamkeit der Arbeit mit ausgewählter Literatur


Wie lässt sich die Heilsamkeit der Arbeit mit ausgewählter Literatur erklären?


Wie werden Texte zur „Arznei“?


Diesen Sachverhalt möchte ich Ihnen an Hand der nachfolgend dargestellten Grafik erklären.




[image: image]


Abb. 2 Wechselwirkungen zwischen (Vor-)Leser, Zuhörer und literarischem Text.





Der (Vor-)Leser (hier: Pflegender, Sozialarbeiter, Ehrenamtlicher, Angehöriger, Praktikant) geht in Interaktion mit dem Zuhörer (Klient, Betreuter), indem er ihm einen ausgewählten Text (Geschichte, Gedicht, Märchen, Parabel, Bibelstelle) vorliest. Dabei geht der Zuhörer möglicherweise mit verschiedenen „Botschaften“, der bildlichen Sprache, dem Symbolgehalt und den Kernaussagen des Textes in Resonanz.


Wenn die Texte sorgfältig und bewusst ausgewählt werden, behandeln diese gerade die Themen, die den Betreuten im Moment beschäftigen und bewegen. Dadurch muss nicht, wie bei klassischen Gesprächspsychotherapien, direkt und konfrontativ über das Problem und die evtl. damit verbundenen heiklen Angelegenheiten gesprochen werden. Vielmehr werden problematische Themen indirekt über das Medium Text aufgearbeitet, indem dessen Inhalte diskutiert werden. Außerdem wirken diese Inhalte nicht nur bewusst, sondern gerade der Symbolgehalt, die „Botschaft“ hinterlässt unbewusst oft tiefe Eindrücke beim Zuhörer. Der erhebliche Vorteil dieser Methode liegt darin, dass der Klient selbst entscheidet, in welchem Maß er sich auf die Thematik einlassen möchte. Er kann das Gesprächsangebot nutzen oder das Vorgelesene „nur“ als einen Text zur Unterhaltung wahrnehmen.


In den USA und Skandinavien zählt die therapeutische Arbeit mit Texten schon lange zu den dort gängigen psychotherapeutischen Heilverfahren. Sie wird dort Bibliotherapie genannt und gehört seit vielen Jahren neben den anderen sogenannten künstlerisch-nonverbalen Therapieformen wie Kunst-, Tanz-, Bewegungs- und Musiktherapie zu den „alternativen“ Therapieverfahren. Obgleich die Effektivität und Wirksamkeit der Bibliotherapie bisher wissenschaftlich noch nicht in Gänze belegbar ist, wird sie in vielen psychiatrischen Einrichtungen, Gefängnissen und anderen sozialen Institutionen eingesetzt.


Die Verwendung von Literatur als Heilmittel ist keine neue Erfindung der modernen Psychologie. Das Wissen um die Heilsamkeit von Texten und deren Funktion als Kraftquelle für viele Menschen ist schon sehr alt. Das wohl älteste Selbsthilfe-Buch der Welt ist die Bibel, in der Menschen seit jeher Trost oder Lebenshilfe suchen und finden. Literatur kann also einfach „nur“ der Unterhaltung und Information dienen, sie kann aber auch zum Nachdenken anregen, ermutigen und trösten. Manchmal gelingt es durch Literatur sogar persönliche und emotionale Probleme ein Stück weit zu lösen oder durch einen anderen Blickwinkel Entlastung zu erfahren. Die Texte können die „Innensicht“ und ein „In-sich-Hineinhören“ fördern. Dadurch können wir unsere Probleme besser verstehen. Wir erlangen die wichtige Einsicht, dass unsere Schwierigkeiten nicht einzigartig sind. Auch andere Menschen setzen sich mit gleichen oder ähnlichen Themen auseinander und zeigen uns in den Texten mögliche Lösungswege auf.
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